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Sie will Frühgeburten zeitig erkennen
Sabrina Badir hatmit ihrem in Schlieren ansässigenUnternehmen einen Sensor entwickelt. Nun sammelt sie Forschungsdaten undGelder.

Lydia Lippuner

AndenWändenhängenBilder von rosa
Ballonen, die einenSchwangerschafts-
bauch symbolisieren. Um diesen geht
es in der Forschung von Sabrina Badir.
Die 34-Jährige hat sich mit ihrem in
Schlieren ansässigen Unternehmen
dem Thema Frühgeburten verschrie-
ben. Sie entwickelte einGerät, dasmit-
tels Sonde die Steifigkeit des Gebär-
mutterhalsgewebes misst. Ist der Ge-
bärmutterhals zu weich, kann dies auf
eine drohende Frühgeburt hinweisen.
In der Schweiz betrifft dies statistisch
gesehen jedezwölfte Schwangerschaft.

Heute wird die Länge des Gebär-
mutterhalses mittels Ultraschall be-
stimmt, um das Risiko einer Frühge-
burt abzuschätzen. Statistiken hätten
gezeigt, dass solchePrognosennurbe-
grenztGültigkeit hätten.«Es ist viel ge-
nauer, wenn man die Beschaffenheit
des Gebärmutterhalsgewebes misst»,
sagtBadir. In ihrerDoktorarbeit ander
ETH Zürich erforschte sie bereits mit-
tels Sonden die Veränderung des Ge-
bärmutterhalses in normalen Schwan-
gerschaften. Diese Studie zeigte, dass
dasGewebezuerstweicherwird, bevor
sichderGebärmutterhals verkürzt und
diese Veränderung überhaupt mittels
Ultraschall sichtbar wird. «Selbstver-
ständlich kannmandenGebärmutter-
hals auch wie früher von Hand ertas-
ten», sagt Badir. Eine ihrer Studien
habe jedoch ergeben, dass Ärzte und
Hebammen nicht einheitliche Werte
erhalten, wenn sie die Beschaffenheit
des Gewebes vonHand ertasten. «Mit
demSensor von Pregnolia erhalten sie
ein zuverlässigesResultat», sagtBadir.

Doch es ist ein Resultat, das auch
etwaskostet:DieSondemuss jedesMal
erneuert werden. Deshalb belaufen
sich die Kosten auf 200 Franken pro
Konsultation. Diese nehmen die
Schwangeren jedoch auf sich. Denn es
sei ihnenwichtig, die Sicherheit zu ha-
ben, dassdie Schwangerschaft gut ver-
laufe und keineAnzeichen einer Früh-
geburt bestünden, sagt Badir. «Die
Frauen sagten mir, sie empfinden die
Untersuchung sogar als beruhigend.»
Einige Ärzte würden das Gerät bereits
testen und so eigene Erfahrungenma-
chen. «Anderewarten darauf, dasswir
angeben können, ab wann die Werte
derMessungeinemöglicheFrühgeburt
anzeigen», sagt Badir.

ZuFemtechzugehören,
ist einVorteil
Mit ihremUnternehmen istBadir inder
Femtech-Branche tätig, die sich mit
FragenzurGesundheit unddemWohl-
befinden von Frauen befasst. Derzeit
boomt sie und ist attraktiv für Investo-
ren.«DieStatistikenzeigen,dass inden
letzten Jahrendas Investitionsvolumen
verzehnfacht wurde», sagt Badir.

Sie ist es sich gewohnt, als Frau in
derUnterzahl zu sein.«AnderETHge-
hörte ich als Frau imMaschinenbau zu
einer Minderheit.» Umso mehr er-
staunt es, wie sich das Team von Pre-
gnolia zusammensetzt:Momentansind
dort sieben von zehn Mitarbeitenden
Frauen. Doch das sei keine Absicht:
«Dashat sicheinfach soergeben», sagt
Badir. Für sie stehe ein eingespieltes,
motiviertes undqualifiziertesTeaman
erster Stelle.

Der ausschlaggebendeMoment für
Badir, Pregnolia als Unternehmen zu
starten, kam,als siewährend ihrerDok-
torarbeit einenVortragüber ihreUnter-
suchungen an Schwangeren hielt. Da
habe ein Zuhörer gefragt: «Warum
machst du kein Geschäft aus deiner
Idee?» Das sei ihr nicht mehr aus dem

Kopf gegangen. ImRahmeneines För-
derprogramms, das von der ETH be-
gleitet wurde, hat sie schliesslich mit
150000FrankenBudgetgeforscht,wie
sie ihre Idee in ein markttaugliches
Konzept umsetzen kann.

Aktuell suchtBadir achtMillionen
FrankenFördergelder
Bislangkonnte sie ihrenPlanumsetzen:
Heute steht ein zugelassenes Medizi-
nalgerät vor ihr.AuchdieFinanzierung,
einesderheikelstenThemenvonStart-
ups, ist bis Ende 2020 geregelt. Trotz-
dem istBadir nochunermüdlichunter-
wegs.«Dieses Jahrhatte ichnochkeine
Ferien», sagt sie. Aktuell sei sie daran,
sich um die nächste Finanzierung von
acht Millionen Franken zu kümmern.
Sie wolle die finanziellen Rücklagen
nicht ausreizen und gut vorbereitet
sein.Umsich für die Zukunft zuwapp-
nen, hat sie auch einenMarketingmit-
arbeiter engagiert. Dieser soll dafür
sorgen, dassPregnolia unddie Sonden
bekannterwerdenundsich schliesslich
auf dem Markt etablieren können.
Dochnoch ist esnicht soweit:Badirwill

momentan liebermit einzelnenÄrzten
gute Erfahrungen sammeln, bevor sie
das System grossflächig verkauft. «Es
ist wichtig, dass man später mit dem
Gerät auch ein Handbuchmit den Re-
ferenzwertenmitgebenkann», sagt sie.
Um diese Werte zu erarbeiten, fehlen

Badir noch Daten von rund 300
Schwangeren, damit sie die laufende
Studie mit bislang 700 Schwangeren
fertigstellen kann.

Anfang 2018 zog Pregnolia an die
Wiesenstrasse inSchlieren.«Eigentlich
solltenwir indenTechnopark inZürich

ziehen. Doch das klappte nicht, da die
Sekretärin uns den Schlüssel vor den
Weihnachtsferien nicht gab», sagt
Badir.Deswegenseien sieund ihrTeam
spontan umgeschwenkt und nach
Schlieren gezogen. Da sie hier auf-
gewachsen ist, kannte sie die Stadt
bereits sehr gut. Doch sie habe ihrer
Mutter früher immer gesagt, dass sie
nicht mehr zurückkommen werde.
Dass sie diesen Vorsatz gebrochen
habe, bereue sie nicht. «Hier treffen
sich viele Start-ups aus dem Gesund-
heitsbereich, zudem sind die Mieten
günstiger unddieRäumegrösser als in
Zürich. Auch die Verkehrsanbindung
ist sehrgut», sagtBadir.Überdies sorge
die Stadt gut für das zugezogene
Gewerbe.Beispielsweisehätten siedas
Mobiliar zurVerfügunggestellt bekom-
men.

Badir hofft nun, überWeihnachten
und Neujahr eine Pause machen zu
können. Danach will sie die Statistik
fertigstellen. Mit dieser wird ihr Team
denReferenzbereich festlegen,derden
Ärzten helfen soll, drohende Früh-
geburten zeitig zu erkennen.

Die ersten Hürden sind geschafft: Sabrina Badir zeigt den zugelassenen Sensor zur Gewebemessung in ihrem Büro in Schlieren. Bild: Colin Frei
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MINT-Frauen sind selten

In der Schweiz studierten 2015 insge-

samt 218 650 Frauen und Männer –

mehr als die Hälfte davon waren Frauen.

Jedoch nur jede zehnte Studentin ent-

schied sich für eines der sogenannten

MINT-Fächer (Mathematik, Informatik,

Naturwissenschaften, Technik). Das be-

richtet das Bundesamt für Statistik.

Wenn Frauen sich für MINT entschei-

den, dann hauptsächlich für Biologie

und Chemie, wo sie eine Mehrheit dar-

stellen. Im Bauwesen sind sie mit

34 Prozent vertreten, in der Technik und

in der Informatik mit lediglich 12 bis

15 Prozent. (lyl)


